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1. Kapitel



	 


	 


	Warum hatte ihn niemand vermisst? Ob es nun drei oder vier Wochen waren, seit er tot war, ließ sich nicht mehr zweifelsfrei klären. Die Polizei vermeldete offiziell, dass kein so genanntes „Fremdverschulden“ vorlag. In den vergangen Wochen, schließlich war Sommer, hielt eine ungewöhnlich lange Hitzeperiode das Land im Griff. Deshalb konnte man fast annehmen der Tote schlief nur. Die Hitze hatte ihn so ausgetrocknet, weshalb er regelrecht mumifiziert war. Darum hatte sich auch die Geruchsbildung, die sonst bei der Verwesung einsetzte, in Grenzen gehalten. In einem Mehrfamilienhaus mit zwölf Parteien sollte es eigentlich auffallen, wenn ein Bewohner über einen so langen Zeitraum nicht gesehen wurde. Erst der Briefträger, der die spärliche Post nach einigen Wochen nicht mehr in den Kasten stecken konnte, benachrichtigte den Hausmeister. Hermann Richter lebte allein in der Wohnung, seit seine Eltern gestorben waren. Hermann Richter, immerhin ein Mann von fünfundfünfzig Jahren. 


	Auf dem Klingelknopf stand immer noch der Name seines Vaters: Albert Richter. Als er vor fünf Jahren an einem Schlaganfall starb, zog Hermann zu seiner Mutter in die Wohnung. Einfach aus dem Grund, weil seine Mutter gehbehindert war und nun nicht mehr zu ihm kommen konnte, um seine Wäsche und Wohnung in Ordnung zu bringen. Bis dahin hatte der Vater die Mutter immer mit dem Auto zu ihm gefahren. Hermann konnte nicht, oder wollte nicht mehr Auto fahren. Schon seit fünfzehn Jahren. Fast ebenso lange hatte sich Hermann aus dem regulären Leben verabschiedet. Er aß, trank, schaute Fernsehen und interessierte sich ansonsten für gar nichts. Seinen Arbeitsplatz hatte er längst verloren und lebte zuerst vom Ersparten, später von seinen Eltern, den wenigen Freunden und vom Sozialamt. 


	Der Arzt, der den Totenschein ausstellte blickte mitleidig zu dem Toten, der soeben in einen Sarg gelegt wurde. 


	„Ein armes Schwein. Seit seine Mutter vor zwei Jahren starb, hat sich wohl keiner mehr richtig um ihn gekümmert. Nur seine Cousine und deren Mann waren noch hin und wieder da.“ 


	Einer der beiden Polizisten, die noch in der Wohnung waren, zuckte mit den Schultern und antwortete gleichgültig: 


	„Ich habe keine Ahnung, warum der Typ so abgestürzt ist. Aber es ist für uns schon der dritte Fall in kurzer Zeit. Ich frag mich halt, warum es in so einem großen Haus niemandem auffällt, wenn einer tot im Lehnstuhl liegt. Bei einer lauten Stereoanlage dauert es keine zehn Minuten bis jemand anruft und sich beschwert. Da kennen die Leute dann ihre Nachbarn schon.“ 


	Er schüttelte den Kopf und rief seinem Kollegen zu, dass sie jetzt gehen könnten. Anscheinend gab es keine näheren Verwandten, die zu benachrichtigen wären. Und wenn doch, sollte es die Stadt machen. Die müssten sich sowieso um die Auflösung der Wohnung kümmern. 


	Im Treppenhaus standen ein paar neugierige Nachbarn und redeten über den „komischen Richter“. Der Nachbar zur Linken ereiferte sich: 


	„Seit seine Mutter tot ist, hat der sich doch nicht mehr gewaschen, oder die Wohnung saubergemacht. Jedes Mal wenn seine Türe aufgegangen ist, kam ein Gestank da raus. Pfui Teufel!“ 


	Kein Wunder, wenn Herr Meyer sich darüber aufregte. Schließlich war er derjenige der einen Sauberkeitsfimmel hatte und sich laufend bei der Putzfrau über ihre schlampige Arbeit beschwerte. Die junge Mutter aus dem vierten Stock stimmte ihm zu und fügte anklagend hinzu: 


	„Es ist ihm niemals eingefallen mir zu helfen, wenn ich mit den Kindern, dem Kinderwagen und den Einkäufen ins Haus bin. Einfach vorbeigeschaut hat er, der Herr Richter.“ 


	Wobei sie eigentlich keine Hilfe brauchte, weil sie direkt von der Eingangstüre in den Aufzug fahren konnte, der vor einigen Jahren, im Zuge der Modernisierung, nachträglich eingebaut wurde, stand hier ja nicht zu Debatte. 


	Eine hämische, vorgezogene Trauerrede, fand im Treppenhaus statt. Seine liebe Nachbarschaft ließ noch einmal sein Leben, soweit es ihnen bekannt war oder sie es sich ausmalen konnten, Revue passieren. Hermann Richter hätte es nicht gekratzt, wenn er gehört hatte, wie sie nun über ihn herzogen. Er war schon viel früher gestorben, seelisch.


	 


	













2. Kapitel



	 


	 


	Hermann wurde in den fünfziger Jahren geboren. Das Wirtschaftswunder stand in den Startlöchern. Sein Vater Albert, hatte noch Glück gehabt, nicht zum Kriegsdienst eingezogen zu werden. Aber als Hitlerjunge durfte er den Einmarsch der Amerikaner in seinem Heimatort erleben. Das war aufregender als Schützengräben auszuheben und Marschieren zu üben. Lina, seine Frau kam als eine der „Rucksackdeutschen“, wie man vielerorts die Heimatvertriebenen nannte, mit ihrer Mutter und den Geschwistern in die Stadt. Ihnen wurden zwei Zimmer im Nachbarhaus zugewiesen. Fast jeder im Ort hatte solche Einquartierungen. 


	Als Nachbarn blieb es nicht aus, dass Lina und Albert sich kennen und später lieben lernten. 


	Hermann war ihr Wunschkind, oder damals ein Grund zu heiraten und eine eigene, wenn auch kleine Wohnung, zu bekommen. Lina hing abgöttisch an ihrem Manni, wie sie Hermann liebevoll nannte. Er war ein sehr hübsches und braves Baby. Sie war in den nächsten Jahren noch zweimal schwanger geworden, hatte aber beide Male Fehlgeburten erlitten. Danach sagte man ihr, sie könne keine Kinder mehr bekommen. Umso mehr ging sie in ihrer Rolle als Hausfrau und Mutter auf. Albert hatte einen gut bezahlten Posten in einer Lampenfirma, der seiner kleinen Familie ein bescheidenes Auskommen sicherte. 


	Der Großvater mütterlicherseits, gesundheitlich schwer angeschlagen und 1950 aus russischer Gefangenschaft heimgekehrt, wurde zu Mannis wichtigsten Vertrauensperson. Ihm konnte er alles erzählen, was er seinen Eltern nicht sagen wollte oder konnte. Opa Heinrich hatte immer Verständnis für ihn.


	Als Beamter der Reichsbahn war Opa Heinrich während des Krieges unabkömmlich. Er leitete einen Außenposten oben an der Ostsee bei Königsberg. Bei Anmarsch der Russen sollte er mit dem hiesigen Metzger und einer Handvoll Hitlerjungen, keiner älter als vierzehn, die Stellung halten. Sobald die deutschen Soldaten und Offiziere abgerückt waren, schickten die beiden Erwachsenen die Buben ihren Eltern hinterher, die bereits in endlos langen Flüchtlingstrecks aufgebrochen waren. Um sicher zu gehen, dass sie einen entsprechenden Vorsprung hatten, blieben Opa Heinrich und der Metzger im Ort, bis die russische Armee einrückte. Den Metzger, der beim Anblick der ketten rasselnden Panzer in Panik davonlief, streckte der Schuss eines russischen Soldaten nieder. Er verblutete, während Opa Heinrich recht rüde nach dem Verbleib der deutschen Armee und der Bevölkerung befragt wurde. In russische Gefangenschaft verschleppt, musste er mit seinen Mitgefangenen, allesamt deutsche Kriegsgefangene, Bäume fällen. Eines eiskalten Tages fiel ein Baumstamm auf seinen rechten Unterschenkel. Aufgrund der schlechten medizinischen Versorgung konnte man das Bein nicht retten. Eine russische Ärztin amputierte es unterhalb des Knies und schickte ihn nach Hause. Nach fünf Jahren Zwangsarbeit taugte er nicht mehr zum Arbeiten. Opa Heinrich verlor zwar sein halbes Bein, aber nicht seinen trockenen Humor. Er war gerade fünfzig Jahre alt geworden, als er in das in vier Zonen aufgeteilte Deutschland heimkehrte. Das Rote Kreuz ermittelte den Verbleib seiner Familie. Wer sein Alter schätzte, lag mindestens zehn Jahre darüber. Die langen, harten Jahre hatten ihren Tribut gefordert. Seine Haut war grau und faltig, das Gebiss schlecht mit einigen sichtbaren Lücken. Diese konnte ein Zahnarzt einige Jahre später künstlich und teuer schließen. Heinrich bekam einen Schreibtischposten bei der Bahn und verkaufte Fahrkarten am Schalter. 


	War etwas zu erledigen, schickte man Opa Heinrich vor, denn er brauchte sich selten anzustellen. Mit seinen Krücken verschaffte er sich respektvoll Platz. Meist rückte irgendjemand mitleidig zur Seite. Wenn er sich sonst Hilfe verbat, spielte er manchmal den Krüppel. In einer langen Schlange  zu stehen, beispielsweise, denn Warten war in seinen Augen verschwendete Zeit. Er hatte bereits genug davon unfreiwillig hergeben müssen. Hermann war einer der wenigen, denen er von seinen teilweise traumatischen Erlebnissen im Lager erzählen konnte. Der Rest seiner Familie wollte nach seiner Heimkehr vom Krieg nichts mehr wissen. Für Opa Heinrich ersetzten die Gespräche mit seinem kleinen Enkel eine Psychotherapie. Dass Hermann eigentlich viel zu jung für solche, meist recht grausige Geschichten war, ignorierte die Familie. Wenigstens einer, der Opa zuhörte, dachten sie erleichtert. Mit den Jahren verdrängte, oder überwand Heinrich seinen Drang über das Erlebte zu sprechen und bei dem kleinen Manni verblassten glücklicherweise die Erzählungen im Laufe der Zeit. 


	 


	Als sein Vater Vorarbeiter in der Lampenfirma wurde, konnten sie sich endlich eine größere Wohnung leisten. Jetzt hatte Hermann sogar sein eigenes Kinderzimmer, wie damals nur wenige seiner Mitschüler. Ebenso wurde er von den Großeltern mit allerlei Spielzeug eingedeckt. Hermann entwickelte sich zum absoluten Liebling in der Familie und seiner Umgebung. Seit er zehn Jahre alt war, legte er Wert darauf, Manni genannt zu werden. Hermann klang ihm viel zu altmodisch. Seine dunklen, lockigen Haare umrahmten das, für einen Jungen, hübsche Gesicht. Er besaß einen leicht getönten Teint, was ihn auch im Winter immer gesund aussehen ließ.


	 


	Die erste Liebe Hermanns begleitete ihn durch die gesamte Kindheit. Bereits früh beschlossen seine Cousine Rosa, Rosine genannt, und er baldmöglichst zu heiraten. Sie war sein Gegenstück. Zumindest rein äußerlich. Blond und zart, weckte sie sofort seinen Beschützerinstinkt. Weil ihre Eltern beide arbeiteten, musste sich Rosine schnell eine gewisse Selbstständigkeit aneignen. Entgegen ihrem Äußeren war Rosine, drei Jahre jünger als er, ein richtiges Früchtchen. Durch sie lernte er zu „organisieren“. Obwohl Manni keine Geldprobleme kannte, die Ansprüche waren auch nicht sehr hoch, empfand er es als aufregend, hie und da mal einen Schokoriegel, oder Kaugummi einzustecken. So lange jedenfalls, bis ihn eine Verkäuferin erwischte. Sie ließ ihn sein Hemd hochziehen und den Schokoriegel aufs Laufband legen. Mindestens vier Kunden beobachteten genüsslich den Zehnjährigen, der zitternd mit hochrotem Kopf dastand und sich die Predigt des Filialleiters anhörte. Seine Mutter, bestens als Kundin im Laden bekannt, war an dem Tag erstmals versucht ihm den Hintern zu versohlen, als sie davon erfuhr. Schlimmer noch als erwischt zu werden, empfand er die Schmach, als seine Mutter ihn am nächsten Tag, in seinen besten Hosen zum Filialleiter schickte, um sich zu entschuldigen. Die Erfahrung war für Manni so einschneidend, dass er für den Rest seines Lebens nie wieder etwas an sich nahm, was ihm nicht gehörte. Die Liebe zu Rosine bekam zwar einen kleinen Riss, hielt aber noch ein paar Jahre an. Möglicherweise auch wegen des Kinos und dem Schutz seiner Dunkelheit. Am Sonntagnachmittag gingen sie oft zusammen dorthin. Manni bekam immer ganz komische Gefühle im Bauch, wenn sich seine Cousine an ihn schmiegte, oder erschrocken an ihn drückte, je nachdem um welche Art von Film es sich handelte. In der Öffentlichkeit jedoch, vermieden sie es seit einiger Zeit sich zu berühren. Seine Favoriten waren natürlich die Actionfilme, am liebsten die amerikanischen. Rosine bevorzugte die Liebesfilme. Seit Manni sie im Kino nach einer besonders schwülstigen Szene schüchtern geküsst hatte, begleitete er seine Cousine gerne, egal welcher Film lief. Rosine war damals immerhin schon elf und Manni vierzehn. 


	Er besuchte das örtliche Gymnasium. Seine Eltern waren stolz auf ihren Jungen. Er sollte es, wie damals wohl alle Kinder, einmal besser haben als sie. Das war insofern schon deshalb einfacher, da Frieden im Land herrschte. Manni lernte leicht und in den Fächern, in denen es nicht so klappte, gab er sich eben auch mal mit einer schlechteren Note zufrieden. 


	Nach und nach erkaltete die Zuneigung zwischen Rosine und Manni. Ihre gemeinsamen Unternehmungen wurden seltener und schliefen bald ganz ein.


	Manni hatte sich einer Gruppe Jungs aus seiner Klasse angeschlossen. Werner, der Sohn vom Doktor war dabei, ebenso Heinzi, Sohn der Wirtin vom örtlichen Gasthaus „Traube“, der ihm zum besten Freund werden sollte.


	













3. Kapitel



	 


	 


	Heinzis Vater war vor ein paar Jahren abgehauen und hatte ihn und seine beiden jüngeren Geschwister einfach vergessen. Niemand wusste genau warum und wohin er gegangen war. Vielleicht sagte es ihnen aber nur niemand. Jedenfalls war seine Mutter den ganzen Tag, bis zur Sperrstunde auf den Beinen und konnte sich nicht viel um ihre Kinder kümmern. Sie war eine hübsche, resolute Frau mit sichtbar weiblichen Rundungen. Das gefiel natürlich auch den Männern. Heinzi wollte die dämlichen, anzüglichen Bemerkungen nicht hören und war froh, nur selten in der Wirtschaft aushelfen zu müssen. Das waren keine Vorbilder für ihn. Die fand er bei seinem Freund Manni. Er fühlte sich bei den Richters bald heimisch. Opa Heinrich, den die Jungs oft besuchten und Mannis Vater Albert wurden zum Vaterersatz. Dass Heinzi ihn wegen seiner Familie beneidete, bereitete Manni kaum Kopfzerbrechen. Er hatte noch nie in seinem Leben irgendetwas teilen müssen. Umso lieber tat er es freiwillig mit seinem besten Freund. Sie sprachen selten über Heinzis Vater. Manni merkte sehr wohl, wie sein Freund sich für seinen Vater schämte. Kein Mann verlässt ohne Grund seine Familie. Heinzi dankte es ihm mit Treue und Anhänglichkeit. Zum anderen war er ein großer und kräftiger Junge. In seinem Beisein versuchte niemand Manni dumm anzusprechen. Der hätte sicher ordentlich Prügel kassiert. Lina Richter bemutterte Heinzi bald genauso wie ihren eigenen Sohn. Er konnte ja nichts dafür, wenn seine Mutter arbeiten musste, um ihn und seine beiden jüngeren Geschwister großzuziehen. Zwar wohnte Heinzis Oma mit im Haus, aber sie war natürlich kein Ersatz für den fehlenden Vater. Die Oma kümmerte sich um den Haushalt und sah den Kindern vieles nach. Immerhin hatten sie den Verlust des Vaters zu verschmerzen. Noch dazu war er ja nicht gestorben, sondern hatte sie im Stich gelassen. Die Oma und natürlich auch Heinzis Mutter wussten, dass er nach Südamerika ausgewandert war um nach Edelsteinen und dem Abenteuer zu suchen. Er hatte seiner Frau großspurig versprochen sie reich zu machen. Angeblich bräuchte man die Steine nur aufzuheben. So hatte es ihm jedenfalls ein Gast im Wirtshaus erzählt, der einen nachhaltigen Eindruck auf ihn gemacht hatte. 


	„Angegeben hat er, der Großkotz. Und du einfältiger Pinsel hast ihm jedes Wort geglaubt. Südamerika! Pah! Wenn du wegen so einer hirnrissigen Geschichte deine Familie im Stich lassen willst, dann brauchst du auch nicht mehr wiederkommen. Reich oder Arm, das ist mir egal. Ich brauche keinen Mann der mich verlassen kann, sondern einen auf den ich mich verlassen kann. Denk an deine Kinder!“ 


	Das waren die Worte die Heinzis Vater zu hören bekam, als er seiner Frau den Vorschlag machte auszuwandern, um in der Ferne das Glück zu suchen. Womöglich dachte er auch daran sich einen Kindheitstraum zu erfüllen, den wohl alle Jungen mal hegten, die damals Parker Stevensons „Schatzinsel“, oder Jack Londons „Alaska Kid“ gelesen hatten. 


	Am nächsten Tag war der Vater weg. Die Kinder erhielten keine erschöpfende Antwort auf ihre Fragen, warum und wohin er sei. Dass die Mutter zutiefst enttäuscht und verletzt war konnten ihre Kinder damals nicht verstehen. 


	„Er hat uns im Stich gelassen! Aus basta! Jetzt müssen wir selber schauen wie wir zurechtkommen. Ich hoffe, ich kann mich auf euch verlassen“, klärte die Mutter sie mit rot geweinten Augen auf. Sie nahm die Jüngste, Anna, noch ein Baby, auf den Schoß und legte die Arme um ihre beiden Größeren, Heinzi und Sophia. 


	Seitdem sprachen sie im Beisein ihrer Mutter nicht mehr vom Vater. Wie die meisten Kinder, gaben sie sich insgeheim die Schuld, weil sie unartig waren, oder miteinander gestritten hatten, oder Gott wer weiß was. Sophia hatte durch diese schmerzliche Erfahrung Zeit ihres Lebens eine Bindungsangst. Eine echte Partnerschaft erfordert gegenseitiges Vertrauen. Sophia wollte nicht wieder enttäuscht werden und entzog sich den Männern sofort, wenn sie merkte, ihnen tiefere Gefühle entgegenzubringen. Heinzi dagegen übernahm die Verantwortung der Mann im Hause zu sein. Er war sicherlich viel zu jung dazu. Aber er wuchs daran. Fragen nach seinem Vater blockte er ab. Irgendwann stellte sie niemand mehr. Die Leute hatten sich die eine oder andere Meinung dazu sowieso selber gebildet. Die Wirtschaft lief nach ein paar Jahren so gut, weshalb seine Mutter Personal einstellen konnte. Für Heinzi bedeutete das mehr Freizeit und Konzentration auf die Schule. 


	Zu Manni sagte er: „Ich will unbedingt studieren und viel Geld verdienen. Meine Mutter hat gesagt Geld regiert die Welt. Ich möchte mal richtig Karriere machen und einen berühmten Namen haben. Heinz Jäger! Klingt gut oder?“ 


	Manni grinste breit. „Klar für einen Ministerposten reicht der Name allemal.“ 


	Damals waren sie fünfzehn Jahre alt, und interessierten sich für Mädchen, Autos, Motorräder, Musik, aber auf keinen Fall für Politik. 


	Für Manni, zwar nicht ganz so ehrgeizig wie sein Freund, stand das Studium ebenfalls zur Debatte. Seine Eltern unterstützten ihn fast jeden Tag in seiner Absicht. Mannis Traum war eine Anstellung als Bauingenieur. Maschinen oder irgendetwas Ähnliches wollte er konstruieren. Vielleicht auch einen riesigen Staudamm. Insgeheim stellte er sich vor, wie er bei einem Bauprojekt im Dschungel Heinzis Vater fände, der bei einem Stamm Buschmänner lebte. Davon erzählte er seinem Freund aber nichts. Seit sein Vater verschwunden war, hatte Heinzi nie mehr von ihm gehört. Nicht mal einen Brief. Die Enttäuschung saß tief, aber er zeigte es niemandem. Nur Manni wusste davon. 


	Ende der sechziger Jahre änderte sich vieles. Die Studentenrevolte schüttelte das Land durch, die Pille gab den Mädchen Macht und Selbstbewusstsein. Die Jungs in der Clique brüsteten sich mit ihren angeblichen ersten sexuellen Erfahrungen und übertrafen sich in ihren Schilderungen darüber. Sicherlich gab es im Ort Mädchen die sich gern ausführen ließen und dafür mehr als zu einem Kuss bereit waren. Manni und seine Freunde hatten allerdings bei diesen Mädchen keine Chancen. Zu jung, kein Auto und kein Geld. So gaben sie sich ihren Phantasien hin und abends unter der Decke verschafften sie sich Erleichterung mit einem schlechten Gewissen. Ihnen wurde ja erzählt, dass man durch Selbstbefriedigung krank und impotent wurde. All solchen Schwachsinn verzapfte auch der Pfarrer immer wieder mal versteckt, mal recht offen, im Religionsunterricht. Trotzdem schlichen sie sich spät abends ins Kino, um Sexfilme anzusehen und versuchten ihre deutlich sichtbare Erregung unter den Jacken zu verbergen. 


	„Ich sage es dir Heinzi, wenn ich meine erste Freundin habe, dann lege ich die flach, dass sie zwei Tage nicht mehr laufen kann“, tönte Manni einmal nach einem Filmchen in dem besonders viel gestöhnt wurde und die Darstellerinnen riesige Brüste hatten. Heinzi nickte zustimmend mit roten Ohren. Seine Augen glänzten und es war klar, dass er jetzt lieber allein mit sich gewesen wäre um sich noch einmal einige Details des Films in Erinnerung zu rufen. Er atmete schwer und versuchte krampfhaft an etwas Hässliches zu denken, damit seine Hose im Schritt nicht mehr gar so zwickte. In der Theorie wären sie jetzt schon mal bereit gewesen für die erste Frau. Die Praxis musste noch ein wenig warten. Im Ort hatten Amerikaner seit Kriegsende eine Kaserne belegt. Aus diesem Grund gab es einige einschlägig bekannte Häuser, und Clubs. Der nächste Straßenstrich war auch jedermann im Ort bekannt. Angeblich nur vom Hörensagen! Mit ihren Kumpels hatten Manni und Heinzi einmal beratschlagt eventuell zu einer Prostituierten zu gehen. 


	Doch Wolfgang erzählte: „Mein Bruder Norbert, der ist doch schon achtzehn. Der war kürzlich im Puff mit seinem Freund. Ich habe an seiner Tür gelauscht wie sie sich darüber unterhalten haben. Jedenfalls mussten sie den Ausweis zeigen. Erst dann durften sie rein.“ 


	Aufgeregt fragten die anderen: „Und? Wie war es? Sag schon!“ 


	Doch Wolfgang zuckte ratlos mit den Schultern. 


	„Keine Ahnung, sie haben die Musik so laut gestellt, da konnte ich nichts mehr hören, leider.“ 


	Sie debattierten noch lange an ihrem Treffpunkt, an einer Bank in dem kleinen Park im Ort, über die Möglichkeiten ihre Unschuld zu verlieren. Klaus zeigte sein neuestes Sexheftchen herum, das diesmal nur Aufnahmen von drallen Blondinen auf und in Autos abgebildet zeigte. Sie rissen zotige Sprüche und Klaus, dessen Eltern einen Schreibwarenladen hatten, versprach weitere Heftchen zu besorgen, die sein Vater in einer extra Schubladen aufbewahrte, von der er dachte, dort seien sie vor neugierigen Augen und Händen sicher. 


	Manni und Heinzi schoben ihre Fahrräder zusammen nach Hause. Trocken bemerkte Manni: 


	„Also wenigstens Küssen würde ich schon mal gerne. So richtig mit Zunge, verstehst du?“ 


	Heinzi feixte und leckte sich aufreizend über die Lippen. 


	„Mehr als du glaubst. Aber schau uns doch an. Solche tollen Typen wie wir. Wenn sich herumspricht wie gut wir könnten, wenn wir dürften, können wir uns vor Mädels bestimmt nicht mehr retten.“ 


	Manni nickte anerkennend: „Das hast du sehr schön gesagt. Hoffentlich wird’s bald was. Ich kann nämlich nicht mehr lange warten. Du vielleicht?“ 


	„Nö, aber jetzt muss ich erst mal heim. Denk dran, morgen schreiben wir eine Matheschulaufgabe.“ 


	Damit schwang sich Heinzi auf sein Fahrrad und fuhr nach Hause. Pfeifend schob Manni sein Rad nach Hause. Es war ein schöner, warmer Frühlingsabend und er genoss die letzten Sonnenstrahlen des Tages auf seinem Gesicht.


	













4. Kapitel



	 


	 


	Im Ort öffnete die erste italienische Eisdiele. Sie hieß „Roma“ und war bald der Treffpunkt für alle Jugendlichen, die zum Teil recht verwegen aussahen. Trotz der Proteste der Eltern und Lehrer, wuchsen die Haare den Jungs über die Ohren und sogar bis auf die Schultern. Schön musste die Mähne nicht sein, aber lang. So wie die Musiker der Bands aus Amerika und England, deren Stücke allerorts aus der Musikbox und den Radios gedudelt wurden, wollten sie aussehen. Für die Musik galt: nicht unbedingt melodiös, aber laut. Je mehr die Eltern schimpften, umso besser. 


	 


	Manni und Heinzi waren die Ersten aus der Clique, die einen Roller fuhren. Sie wurden im Abstand von drei Wochen sechzehn. Heinzis Mutter und seine Oma sponserten den Roller, genauso wie Mannis Eltern. Beneidet von denen, die noch mit dem Fahrrad fuhren, erlebten sie die ersten ernstzunehmenden Annäherungsversuche von Seiten der Mädchen. Als Sozia auf dem Roller fühlten sie sich um Klassen besser, als auf der Stange eines Herrenfahrrades. Damit waren sie ihrem Traum der ersten Freundin, oder eher des „ersten Mals“, ein großes Stück näher gekommen. Die Freundschaft der Jungs wurde auf eine harte Probe gestellt, als sich beide in das gleiche Mädchen verliebten. Ausgerechnet Claudia, die umschwärmte Mitschülerin ihrer Klasse, signalisierte ihr Interesse. An Beiden. Claudia war gleich alt, aber schon einiges weiter in ihrer Erfahrung. Das ließ sie die Jungs deutlich merken. Sie traf sich an einem Abend mit Heinzi und am nächsten mit Manni. Jedem erzählte sie, dass ihr der andere nichts bedeute, nur ein guter Freund sei. 


	Eines späten Abends, zu Fuß auf dem Heimweg vom „Roma“, sah Manni Claudia und Heinzi im Park zusammen. Sie saßen sehr vertraut, eng nebeneinander. Nicht so, als wenn man sich nur unterhält. Er versteckte sich hinter einem Baum und konnte nach einer Weile beobachten, wie sie Händchen haltend den Park verließen. Manni, rasend vor Eifersucht, versuchte ihnen unbemerkt zu folgen. In der Dunkelheit war das nicht so schwer. Er achtete darauf, nicht unter einer Straßenlampe zu stehen, als sie sich einander zudrehten und küssten. Manni rotierte. Genau das gleiche hatte er gestern zusammen mit ihr getan. Und heute betrog sie ihn mit seinem besten Freund. Oder betrog sein bester Freund ihn? So recht brachte er das nicht auf die Reihe. Vor ihrem Haus küsste Heinzi sie wieder. Mit Zunge! Das konnte Manni von hier aus genau erkennen. Eng umschlungen standen sie im Schutz einer Hecke. Manni zitterte vor Aufregung. Sie sprachen leise miteinander, bevor Heinzi zum Abschied winkte, sich umdrehte und gutgelaunt eine Melodie summend, auf den Heimweg machte. Mit pochendem Herzen rannte Manni ihm nach. Verwundert dreht sich Heinzi um, als er schnelle Schritte hinter sich hörte. 


	„Du?“, fragte er verwundert. „Was machst du denn hier?“ 


	Er blickte in Mannis wutverzerrtes Gesicht und ihm dämmerte es. 


	„Ah ja, du hast uns nachspioniert. Jetzt weißt du es. Sie liebt mich! Tut mir leid für dich.“ 


	Selbstzufrieden sah er seinem Freund in die Augen. Der packte ihn am Kragen und schüttelte ihn unsanft. 


	„Du blöder Mistkerl! Gestern hat sie genau das Gleiche zu mir über dich gesagt. Und geküsst haben wir uns auch. Mit Zunge!“ 


	Das war wichtig zu erwähnen. Heinzi war blass geworden. Er schüttelte den Freund wie eine lästige Fliege ab und meinte, nicht mehr so sicher wie vorhin: 


	„Du lügst! Bist eifersüchtig! Gib es doch zu!“ 


	Manni steckte die Hände in die Hosentaschen und blickte seinen Freund mit traurigen Augen an. 


	„Ja, das bin ich. Aber du hast den gleichen Grund dazu. Die Claudia spielt mit uns beiden. Vielleicht läuft da eine Wette mit ihren Freundinnen. Keine Ahnung. Ist dir aufgefallen, dass sie sich nie mit uns in der Eisdiele trifft? Mir hat sie gesagt, sie möchte erst noch ein wenig warten, bevor sie ihren Freundinnen erzählt, mit mir zu gehen. Sie seien so neugierig. Auch soll ich dir nichts erzählen. Das musste ich ihr versprechen. Aber ich lass mich von der nicht mehr vorführen. Wahrscheinlich lacht sie jetzt gerade über uns.“ 


	Heinzi nahm sich eine Zigarette. Seine Hände zitterten leicht, als er sie anzündete. „Meinst du?“ 


	Sie setzten sich auf den Randstein und schwiegen. 


	„Ich glaube, ich habe eine Idee“, unterbrach Heinzi die Stille. Er sah Manni im trüben Schein der Straßenlampe ins Gesicht. Regelrecht erfreut von seinem Geistesblitz, rempelte er Manni seinen Arm in die Seite. 


	„Stell dir vor, wir machen einfach so weiter wie bisher. Die Claudia braucht ja nicht zu wissen, dass wir ihr Spiel durchschaut haben.“ 


	Heinzi grinste hocherfreut als er weitersprach. 


	„Die Claudia ist keine Jungfrau mehr, das weiß ich genau, weil sie so was angedeutet hat. Also versuchen wir unser Glück. Ich wette mit dir um eine Schallplatte aus meiner Sammlung! Ich bin der Erste von uns beiden, der mit ihr schläft. Okay?“ 


	Manni schaute überrascht auf die ausgestreckte Hand von seinem Freund. Er überlegte kurz und schlug ein. 


	„Gute Idee. Ich halte mit meiner Sammlung dagegen. Ähm, bist du sicher, sie lässt dich wirklich ran?“ 


	Heinzi wackelte siegessicher mit seinem Kopf. 


	„Auf jeden Fall. Außer natürlich, deine Chancen sind tatsächlich so groß wie du glaubst. Wir werden ja sehen. Und dann, egal welcher von uns ihr Stecher ist, schaut die Claudia blöd. Die bringt uns nicht auseinander, oder?“ 


	Manni nickte zustimmend. 


	„Auf keinen Fall! Aber ich glaube trotzdem, dass ich der Sieger sein werde. Ordne schon mal deine Platten, damit ich nicht lange suchen muss. Hast du eigentlich die Neue von den Stones?“ 


	„Nö, noch nicht, aber ich werde sie mir nächste Woche besorgen. Da hab ich wieder genug Kohle. Du weißt ja, weil meine Oma mir immer an Anfang vom Monat was zusteckt.“ 


	Langsam drückte Heinzi die Zigarette aus, stand auf und schob sie mit dem Fuß nah an den Randstein. 


	„Lass uns gehen, Manni. Sonst gibt es Ärger, wenn wir zu spät nach Hause kommen. Hast du eigentlich morgen eine Verabredung mit Claudia? Für mich hat sie nämlich erst wieder übermorgen Zeit.“ 


	„Ja, hab ich. Um acht im Park. Mich ärgert am Meisten, für wie blöd sie uns eigentlich hält, ihre Spielchen nicht zu bemerken.“ 


	Sie gingen nebeneinander und kickten ein Steinchen zwischen sich hin und her. 


	„Ich ärgere mich mehr über mich selber. Weil ich ihr denn ganzen Schmus geglaubt habe“, stellte Heinzi fest. „Ich finde dich so süß!“, flötete er mit verstellter hoher Stimme Manni ins Ohr. Der schaute ihn verständnislos an und kapierte dann: 


	„Ich dich auch. Willst du mit mir gehen?“, flötete er zurück. 


	Sie lachten immer noch unter Bauchschmerzen, als Heinzi bereits in die „Traube“ verschwunden war. 


	Von seinem Vater fing Manni sich einen Anpfiff ein, weil er eine halbe Stunde später als vereinbart, eintraf. Zerknirscht entschuldigte er sich, erzählte etwas von: 


	„Mussten noch über ein Problem reden“, und winkte ab, als seine Mutter besorgt fragte: „Kann ich helfen, Junge? Du weißt doch, du kannst immer zu uns kommen.“ 


	„Ist schon ausgeräumt, Mama. Danke und Gute Nacht.“ 


	In seinem Bett dachte Manni noch einmal über den Abend nach. Es war richtig erleichtert, weil er sich mit Heinzi nicht geprügelt hatte. Es fiel ihm auf, dass ihm das mehr Sorgen bereitet hätte, als die Erkenntnis, dass Claudia es nicht ernst mit ihm meinte, ihn sogar bewusst belogen hatte. 


	„Wir rächen uns! Das geschieht ihr ganz recht“, murmelte er noch, bevor er einschlief. In dieser Nacht träumte Manni wirres Zeug. Er kämpfte gegen Medusa, die Frau aus der griechischen Mythologie mit den vielen Schlangen auf dem Kopf, gewann ein Motorrad und schwamm kurz vor dem Aufwachen in den Wogen des Meeres. Am Morgen entdeckte er einen feuchten Fleck auf der Schlafanzughose. Das Meer war wohl nicht das „feuchte Element“ gewesen von dem er geträumt hatte.


	 


	Die Sache mit Claudia dehnte sich noch ein paar Wochen bis zu Entscheidung hin. Heinzi und Manni führten einen unsichtbaren Kampf gegeneinander und doch auch miteinander. Sie erzählten sich jeweils das Ergebnis der Verabredungen. Aber außer Küssen, tat sich nicht viel. Manni hatte sich jedoch den Vorteil erspielt, Claudias nackten Busen angefasst zu haben. 


	Eines Abends waren sie spazieren gegangen und auf der Bank im Park gelandet. Sie knutschten miteinander und Mannis Hand wanderte von ihrem Rücken aus, nach vorne. Gut, weil es schon fast Sommer war und Claudia deshalb nur ein T-Shirt unter ihrer Strickjacke trug. Sie wehrte seine Finger nicht ab, die sich um die Wölbung ihrer festen, warmen Brust schlossen. Manni fühlte es heiß und kalt seinen Rücken hinunterlaufen, als er ihre Brustwarze ertastete und konnte sich kaum mehr beherrschen. Sein Atem ging heftig. Der Gedanke an die Wette mit Heinzi war gar nicht mehr in seinem Kopf. Er wollte einfach nur weitermachen. Doch als seine Hand sich in ihre Hose schieben wollte, flüsterte Claudia: „Nicht hier!“, in sein Ohr und schob seine Hand zurück. 


	„Wo dann?“, keuchte er. 


	„Weiß nicht. Vielleicht bei dir, oder mir. Es muss ja nicht heute sein. Wir haben doch noch Zeit“,  vertröstete ihn Claudia mit einem bittenden Lächeln aus ihren blauen Augen. Mannis Erregung ebbte wieder ab. „Du Depp“, dachte er sich, „fast hätte ich die Kontrolle verloren. Aber das war ein scharfes Gefühl, ihren Busen zu spüren.“ 


	Noch Tage später konnte er sich an jede Einzelheit erinnern. Doch dauerte es ein paar Tage, bevor er Heinzi davon erzählte. Die Vorstellung daran erregte Manni sofort wieder. Sie saßen in Mannis Zimmer und hörten die neue Stones-Platte von Heinzi an. Neidisch kommentierte Heinzi seine Fortschritte bei Claudia: 


	„So weit bin ich noch nicht gekommen. Aber ich versuche das nächste Mal auch unter ihren Pulli zu fassen. Bestimmt! Wie hast du es angestellt?“ 


	Sie fachsimpelten noch eine Weile über die Durchführung ihres Planes. 


	„Wir müssen den richtigen Moment abwarten, dann ergibt sich alles von allein“, stellte Heinzi altklug fest. 


	Doch für Manni änderte der nächste Schultag seine Überlegungen in punkto Claudia grundlegend. 


	













5. Kapitel



	 


	 


	Freitagmorgen, letzter Schultag in der Woche. Achtundzwanzig Schüler saßen ihrer Deutschlehrerin, Frau Wolf gegenüber. Mit dem Acht-Uhr-Gongschlag klopfte es energisch an die Türe. Der Rektor trat mit einer neuen Schülerin herein. 


	„Guten Morgen Frau Wolf, meine Damen und Herren“, tönte er und schob ein hübsches, dunkelhaariges Mädchen vor sich her. 


	„Das ist Ihre neue Mitschülerin, Marlene Winkler. Nehmen Sie sie bitte gut in ihre Klassengemeinschaft auf. Aber das kann ich wohl als Selbstverständlichkeit voraussetzen.“ 


	Zu Marlene gewandt: „Ich wünsche Ihnen viel Erfolg an unserer Schule und einen guten Start.“ Er reichte ihr die Hand und schüttelte sie kurz und kräftig. Marlene bedankte sich höflich. Der Rektor verabschiedete sich und ließ das Mädchen zurück.


	„So Marlene, dann setzten Sie sich doch bitte hier herüber.“ 


	Frau Wolf zeigte auf einen freien Platz, eine Bankreihe rechts vor Manni und Heinzi. Dann bat sie Marlene sich kurz bei den Klassenkameraden vorzustellen. Marlene schüttelte ihre langen dunklen Haare, die sie offen trug. Sie blieb hinter dem Tisch stehen und sprach unaufgeregt mit sicherer Stimme: 


	„Wie eben gehört, heiße ich Marlene Winkler, bin sechzehn Jahre alt und seit gestern durch den Umzug meiner Familie in diesem Ort gelandet. Ich hoffe sehr, dass ihr mich in eure Klassengemeinschaft aufnehmt. Danke!“ 


	Sie setzte sich ausgerechnet neben Theresa, die Neugierde in Person. Frau Wolf begann sofort mit dem Unterricht, denn für die kommende Woche stand eine Schulaufgabe an. Alle packten ihr Heft und das Buch aus, nur Manni nicht. 


	„Mensch, was ist los mit dir? Hol deine Sachen raus!“, raunte Heinzi ihm kopfschüttelnd zu. Manni schrak zusammen und tat wie verlangt. Mit seinen Gedanken war er zwar im Raum, aber nicht bei Deutsch. 


	„Wow, was für ein Mädchen“, schwirrte es in seinem Kopf umher. Von einer Minute zur anderen war er heillos verliebt. Er beobachtete Marlene von hinten. Er konnte ihre nackten Ellbogen sehen. Leicht gebräunt. Vielleicht ging sie gerne schwimmen? Immerhin war schon Mai und die Sonne hatte zumindest die Kraft, um ein Sonnenbad zu genießen. Als ob sie seine Blicke gespürt hatte, drehte sich Marlene zu Manni um. Ihre Blicke trafen sich. Doch Marlene blickte nicht verlegen, wie die meisten Mädchen, zur Seite. Nein, sie lächelte ihn an und er konnte ihre weißen Zähne sehen. Er lächelte wie ertappt zurück und ärgerte sich, weil er rot wurde. Nun war er es, der schnell wegsah. In Heinzis Heft standen bereits einige Zeilen geschrieben und er beeilte sich das Fehlende nachzutragen. Sein Freund bemerkte es mit einem leichten Kopfschütteln. So unkonzentriert war Manni selten. 


	In der Pause wartete Manni in „ihrer“ Ecke, bis sich Heinzi eine Brezel besorgt hatte. Der Hausmeister verkaufte die angelieferten, frischen Backwaren jeden Tag an die Schüler. Kauend schlenderte Heinzi auf Manni zu. 


	„Stell dir vor, was ich gerade gehört habe, als ich mich angestellt habe.“ 


	Ziemlich uninteressiert entgegnete Manni: 


	„Was denn für wichtige Neuigkeiten?“ Er konnte aus den Augenwinkeln Marlene sehen, die von den Mädchen umringt war. Sie kicherten und redeten aufgeregt durcheinander. Marlene war die Ruhe in Person und antwortete auf die gestellten Fragen. Da hätte er, Manni, auch gerne das ein oder andere wissen wollen. 


	„Ich habe mitbekommen wie sich zwei Mädchen aus unserer Klasse darüber unterhalten haben, dass Claudia am Wochenende sturmfreie Bude hat. Die Gelegenheit! Hat sie dich etwa schon gefragt, ob du kommst?“ 


	Verwirrt wandte Manni den Blick zu Heinzi. 


	„Nein. Ich höre zum ersten Mal davon. Vielleicht fragt sie ja dich. Ich tät es dir wünschen.“ 


	Damit klopfte er seinem Freund auf die Schulter. 


	„Ehrlich?“, fragte Heinzi mit großen Augen. 


	„Ehrlich!“, antwortete Manni bestimmt. In diesem Moment hörte er eine Stimme hinter sich: 


	„Hallo, ich hoffe ich störe euch nicht. Könnt ihr mir sagen, wo man hier am Abend weggehen kann? Morgen ist doch Samstag, da kann ich ausschlafen. Gibt es im Ort eine Disko?“ 


	Heinzi war überrascht, aber kein bisschen verlegen, im Gegensatz zu Manni. 


	„Hey Marlene! Ich bin Heinzi und das ist mein Freund Manni“, stellte er sich vor. 


	„Also mit Disko ist hier leider nichts. Wir haben eine klasse italienische Eisdiele mit Musikbox. Da treffen wir uns, oder im Park. Er ist zwar nicht groß, aber er heißt halt so. Viele Bäume und ein paar Bänke. Jetzt wo es warm ist, kann man dort am Abend schön Party machen.“ 


	Marlene legte den Kopf leicht schief und als sie antwortete, meinte sie zwar Heinzi, sah aber Manni in die Augen. 


	„Und heute? Wo ist was los?“ 


	Wie hypnotisiert starrte Manni auf Marlene und um Heinzi zuvorzukommen, machte er die Sache klar. 


	„Sag mir wo du wohnst, dann hole ich dich mit dem Roller ab. Okay?“ 


	Hatte er das wirklich eben gesagt? Heinzi starrte ihn verblüfft an. Manni war stolz auf sich. Erst recht, als sie ihm die Adresse, ohne zu zögern nannte. 


	„Buchenweg 14. Das gelbe Haus mit den grünen Fensterläden. Um halb acht?“ 


	„Ja, klar. Um halb acht. Ich bin da.“ 


	Mit einem: „Bis später“, wandte sich Marlene ab und schloss sich wieder den Mädchen an, die verwundert aus der Entfernung zugesehen hatten. So eine, dachten sie wohl. Macht sich gleich an die Kerle ran. Der Gong, der die Pause beendete, ertönte. 


	„Dich hatte es voll erwischt, wie es scheint“, murmelte Heinzi seinem Freund zu, während sie in die Aula traten. Manni zuckte mit den Schultern und grinste bis über beide Ohren. 


	Wie zufällig hatte sich Claudia im Gedränge auf der Treppe neben Manni geschoben. Sie steckte ihm einen Zettel in die Hand und flüsterte: 


	„Gib mir heute noch Bescheid.“ 


	An seinem Platz wickelte Manni den Zettel unauffällig auseinander. 


	„Meine Eltern sind am Wochenende verreist. Hast du Lust am Samstagabend zu mir zu kommen?“, stand in Claudias steiler Handschrift darauf geschrieben. Mist, dachte er. Sollte er die Gelegenheit wahrnehmen, auf die er doch so lange gewartet und gehofft hatte. Er stellte erstaunt fest, dass die Lust auf Claudia und die Gier auf das „erste Mal“ mit ihr verflogen war. Manni vermied bis zum Ende des Schultages, Claudia anzusehen. Lieber träumte er von Marlene, deren nackter Ellbogen ihn mehr erregte, als der Gedanke an Claudia und ihre sturmfreie Bude. Sie hatte es ja sowieso nicht ernst gemeint, glaubte er. Weder mit ihm, noch mit Heinzi. Lange hätte sie die beiden nicht mehr gegeneinander ausspielen können. Oder wollte Claudia die Lage klären? Gab sie ihm den Vorzug? Es deutete zumindest darauf hin. Er hatte die Nachricht bekommen. Vielleicht würde aber auch gar nichts laufen und Claudia hielt ihn nur hin. Wie er es drehte und wendete, er kam zu keinem rechten Ergebnis.


	 


	Heinzi und Manni schlenderten gemeinsam nach Hause. Ihre Roller trauten sie sich nicht mehr vor der Schule abzustellen, seit ihnen ein Neider zwei derbe Kratzer in den Lack gezogen hatte. 


	„Ich bin gespannt, ob ich was von Claudia höre.“ 


	Heinzi feixte zu seinem Freund herüber. 


	„Ich bin echt scharf drauf, du nicht?“ 


	Manni runzelte die Stirn und blieb abrupt stehen. „Warte mal“, forderte er seinen Freund auf. 


	„Was ist?“, fragte Heinzi arglos. Manni zog wortlos das Briefchen von Claudia aus seiner Hosentasche und drückte es Heinzi in die Hand. Die Enttäuschung stand seinem Freund ins Gesicht geschrieben, als er ihm den Zettel zurückgab. 


	„Ich werde nicht hingehen. Du kannst dir eine Platte von mir aussuchen!“ 


	Manni hatte die Worte ausgesprochen, ohne vorher darüber nachgedacht zu haben. Er fühlte sich erleichtert. 


	„Wieso?“, antwortete Heinzi traurig. „Du hast doch nicht verloren, sondern ich.“ 


	„Also wenn man es genau nimmt, hat eigentlich keiner von uns verloren oder gewonnen. Die Wette hieß doch, wer zuerst bei ihr ihm Bett landet, gewinnt“, stellte Manni fest. „Ich kann dir aber einen guten Vorschlag machen. Entweder kommst du doch zum Zug, oder die Claudia steht einfach nur blöd da.“ 


	Sie heckten einen superguten Plan aus und gaben sich danach feierlich die Hand. „Genauso machen wir es. Bis heute in der Eisdiele.“ 


	 


	Manni besuchte seinen Opa Heinrich wieder einmal. Er saß vor seinem Schrebergartenhäuschen auf der Bank in der Sonne. Seine Augen waren geschlossen, die Haut seit den ersten Sonnenstrahlen gebräunt. Nur Haare hatte er so gut wie keine mehr auf dem Kopf. 


	„Hallo Opa, wie geht’s?“ Er setzte sich neben ihn und steckte ebenfalls sein Gesicht zur Sonne. Ohne die Augen zu öffnen, klopfte ihm Opa Heinrich auf das Bein. 


	„Schönes Wetter heute. Wie war dein Schultag?“ 


	Manni erzählte ihm von Marlene. Seinem Opa konnte er alles erzählen. Er verstand ihn fast immer und wollte ihn nicht erziehen, wie seine Eltern. 


	„Muss ein tolles Mädel sein, so wie du von ihr schwärmst. Sie weiß anscheinend was sie will. Bleib dran, Junge. Stelle sie mir doch bei Gelegenheit vor, wenn du keine Angst hat, dass ich sie dir abspenstig mache!“ Er kicherte albern über seinen Scherz. 
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